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Deutſchland. 


Berlin, 19. Aug. Während die United Service Ga⸗ 
zette meldet, das engliſche Schiff Veſuvius ſei nach der An⸗ 
kunft des Prinzen Adalbert in Gibraltar ſogleich an die 
maroccaniſchen Behörden geſandt worden, um eine 
Erklärung und Genugthuung zu fordern, bemerkt die „Zeit“, 
vorläufig ſei feſtzuhallen, daß es ſich nicht um einen Conflict 
mit einer fremden Regierung oder ihren Organen, ſondern 
um einen Kampf mit räuberiſchem Geſindel handle. Das 
Blatt zweifelt indeß ſeinerſeits nicht, daß die Regierung in 
vollem Maße ihre Pflicht thun werde. 

— In der Bresl. Ztg. fand ſich vor Kurzem eine 
aus Berlin gemeldete Nachricht, der Kaiſer der Franzoſen 
habe eine Reiſe nach Karlsbad beabſichtigt, um ſich von einem 
Leberleiden zu heilen; er habe dieſe Reiſe jedoch der politiſchen 
Motive halber, die man an dieſelbe wahrſcheinlich geknüpft 
haben würde, wieder aufgegeben. Wir ſind in der Lage, 
dieſe Nachricht aus vollkommen authentiſcher Quelle zu be— 
ſtätigen. Schon im Monat Mai fand ſich in Berlin ein 
junger franzöſiſcher Arzt ein, der als eine ausgezeichnete mes 
dieiniſche Capacität in Paris von feinen Fachgenoſſen hoch 

eſchätzt iſt. Er conſultirte hier einen unſerer berühmteſten 
Aue de ſchilderte demſelben die Krankheits-Symptome 
ſeines Patienten und zog namentlich Rath darüber ein, ob 
der karlsbader Brunnen den Krankheits-Zuſtänden des letzte— 
ren Abhülfe zu gewähren geeignet ſei. Bei der Erwähnung 
ſeines Patienten verſicherte er wiederholt, nur die abſolute 
Sicherheit der Heilung werde denſelben beſtimmen können, 
ſich nach Karlsbad zu begeben. Der junge Arzt reiſ'te ſo⸗ 
dann u. Wien und Prag, wie es ſcheint, um auch dortige 
ärztliche Celebritäten zu Rathe zu ziehen. In den letzten Ta⸗ 
gen des Juli erhielt unſer hieſiger Arzt eine koſtbare Tabatiere 
aus Paris zugeſchickt, von einem Schreiben ſeines jungen 
Collegen begleitet, in welchem er gebeten wurde, das Ge— 
ſchenk als ein Zeichen ſeiner Erkenntlichkeit anzunehmen. Der 
Ueberſender fügte hinzu, er werde vielleicht errathen, wem 
der Rath, der von ihm gefordert worden, zu Gute kommen 
ſollte. Leider habe die Conſultation nicht zum Ziele geführt. 
Denn — ſo hieß es wörtlich in dem Briefe — „ein Kai⸗ 
ſer iſt ſelbſt in der Wahl ſeiner Heilmittel an die Politik 
gebunden.“ (K. Ztg.) 
Berlin, 21. Auguſt. Se. Königliche Hoheit der 
Prinz von Preußen iſt von Koblenz hier eingetroffen. 

— In der „Voſſ. Ztg.“ veröffentlicht Hans Wachen⸗ 
huſen heute einen Artikel über das marokkaniſche Riff. 
Es heißt darin: Was da ſeit Beendigung des franzöſiſchen 
Oceupationskrieges, ſeit dem Abtreten Abd⸗-el⸗Kaders, ſeit 
Schlichtung der Differenzen zwiſchen England, Frankreich und 
den ſkandinaviſchen Staaten mit dem Kaiſerreich Marokko 
vorgefallen iſt, das zu hindern liegt außerhalb der Macht des 
Sultaus oder Kaiſers von Marokko; der arme Mann iſt 
ſelbſt ſeit der Zeit, wo ihm Abd⸗el⸗Kader keinen Aufruhr in 
b Volke mehr bereitet, verſchiedene Male durch 
die europäiſchen Konſuln in Tanger (und es find ihrer dort 
mindeſtens fünfzehn) wegen ſolcher Vorfälle zur Verantwort⸗ 
lichkeit gezogen worden, hat aber ſtets erklärt, die Riffianer, 
die Stämme des Riff, ſeien von ihm unabhängig, man ſolle 
dieſe ſelbſt zur Rechenſchaft ziehen, er vermöge nichts gegen 
fie. — In Marokko ſelbſt weiß es Niemand genau zu ſagen, 
ob die Rifflaner dem Sultan wirklich unterthan find, oder 
nicht, factiſch find fie es nicht, der Sultan hat mehrmals 
verſucht, fie zu unterwerfen, aber in dieſem guten Vorhaben 


keinen Erfolg gehabt, da das Terrain dieſes Striches ein fo 
unzugängiges iſt, daß der Sultan ſtets die Sache wieder 
aufgegeben hat. Bei der elenden Wirthſchaft in Marokko, 
bei einer ſo konfuſen Regierungsmaſchine weiß auch Niemand 
genau, ob dieſe Stämme ihrem Sultan einen Tribut zahlen, 
oder nicht, ja wenn ſie denſelben wirklich zu zahlen verpflichtet 
ſein ſollten, ſo iſt immerhin anzunehmen, daß ſie ihm denſelben 
ſchuldig bleiben Wachenhuſen [et am Schluſſe: 
Um dieſem Raubweſen, namentlich der Piraten des Riff 
ein Ende zu machen, bereitet Frankreich im Stillen eine Ex⸗ 
pedition gegen Marokko vor; man weiß, daß man mit den 
Riff⸗Stämmen einen ſchweren Strauß wird beſtehen müſſen, 
aber die Occupation Marokkos iſt für Frankreichs afrikaniſche 


Beſitzungen eine ſowohl ſtrategiſche als politiſche und kom⸗ 


merzielle Nothwendigkeit. am 

— In militäriſchen Kreiſen iſt jetzt viel von einer neuen 
Erfindung auf dem Gebiete des Arkillerieweſens die Rede, 
welcher der Flügeladjutant Sr. Majeftät des Königs, Oberſt 
v. Schlegell, beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet. Dieſe Er⸗ 
findung beſteht in leichten, auf kleinen Rädern ruhenden Feld⸗ 


5 


geſchützen, die von einem Mann gezogen und bedient werden 1 


und auf 1000 Schritt ſicher treffen. Man will ſie der In⸗ 


fanterie beigeben und vorläufig bei dem Garde-Corps mit 
Verſuchen beginnen; jedes Bataillon des letztern erhält dem⸗ 
nächſt zwei ſolche Geſchütze — man verſpricht ſich bedeutende 
Wirkungen. Dagegen iſt die urſprünglich in Angriff ge⸗ 
nommene Anzahl der zu fabrieirenden Minié⸗Büchſen ver⸗ 
ringert worden, da trotz der Tragfähigkeit dieſer Waffe, Dr 
Umſtand, daß die Patronen zu ſchwer find und der Mann 


— Infolge einer den hieſigen Polizeidirector Stie 
und ſein Verfahren bei der Verhaftung des Herrn v. Roch 
Gegners des Generalpolizeidirectors v. Hinckeldey, betreffe 
Correſpondenz in der Mindener „Patriotiſchen Zeitung“, 
welche Unwahrheiten und Gutftellungen enthalten haben foll, 
hat auf Requiſition des betreffenden Polizeibeamten die Staats⸗ 
anwaltſchaft zu Minden gegen den, als Verfaſſer ermittelten 
hieſigen Mitarbeiter der „Neuen Preuß. Z.“ H. Gödſche 
wegen Verleumdung eines öffentlichen Beamten in b 
Beruf, und gegen den Redacteur der „Patriotiſchen Zeitung“, 
Lindenberg, wegen Theilnahme an dieſem Vergehen Anklag 
erhoben. Am 4. September d. J. ſteht der Termin zur 
mündlichen Verhandlung an. Die Angeklagten ſollen den 
Beweis der Wahrheit angetreten haben. a 


der praktiſchen Anwendung hemmend entgegentritt. 5 
bw, 


Oeſterreichiſche Länder. 


Tetſchen, 21. Aug. Geſtern ereignete ſich hier in 
der großen amerikaniſchen Mühle der Unglücksfall, daß eine 
unverheirathete junge Dame aus Dresden, welche mit den 
Ihrigen zum Vergnügen hierher gekommen war und mit 
ihnen dieſes Etabliſſement beſuchte, von der durch 4 Elagen 
gehenden Welle, welche ſämmtliche Maſchinen in Bewegung 
ſetzt, an ihrem aus einem leichten Stoffe beſtehenden Kleide 
erfaßt und etwa 4 Mal um die Are herumgeſchleudert wurde, 
bis ſie endlich, nachdem die Kleidung ihr gänzlich vom Leibe 
geriſſen war, bewußtlos zur Seite fiel. Sie ſoll nicht un⸗ 
erhebliche Verletzungen erhalten haben. le 
1 


Italie n. 
Aus Neapel trafen Nachrichten ein, laut welchen 
König Ferdinand den einheimiſchen Truppen kaum mehr 


ut“ 


2 


ſeinem 


9 
* 


nur den dritten Theil der feldmäßigen Anzahl tragen kann, 
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vertrauen darf, und feine Schweizerregimenter als feine einzigen 
Stützen zu betrachten find. Die Schweizer gg jetzt aus⸗ 
ſchließlich die Wache des k. Palaſtes und aller Forts inne. 
Es beſtätigt ſich, daß das erſte Grenadierregiment ſich empört 
und daß es zur Strafe in verſchiedene kleine Forts des Innern 
verlegt worden; das vierte Jägerbataillon hat ſich zu Gas⸗ 
cara die ſchwerſten Vergehen gegen die Disciplin zu Schulden 
kommen laſſen. Als Motiv oder Vorwand wird angegeben, 
daß die Truppen die Stockſtrafe nicht mehr dulden wollten. 


Schweiz; 

Die ſchweizeriſche Prediger-Geſellſchaft hat zu Schaff— 
hauſen getagt; es waren 222 Gäſte anweſend, darunter auch 
einige deutſche Theologen und der Fürſt zu Solms⸗Lich. 
Das erſte lebhaft erörterte Thema bezog ſich auf die Stellung, 
welche die reformirte Kirche der Schweiz den konfeſſionellen 
Streitigkeiten der evangeliſchen Kirche Deutſchlands gegenüber 
einzunehmen habe. Man verbreitete ſich über das unduld⸗ 
ſame Treiben der lutheriſchen Kirche in manchen deutſchen 
Ländern und über ihre ſchroffe Feindſeligkeit gegen das res 
formirte Bekenntniß, vereinigte ſich indeß zu der Anſicht, die 
reformirte Kirche der Schweiz dürfe ſich nicht in dieſe be⸗ 
dauerlichen Kämpfe hineinziehen laſſen, ſondern müſſe in ernſter 
Beobachtung derſelben und chriſtlicher Fürbitte für die ganze 
evangeliſche Kirche Deutſchlands ihre Aufgabe erblicken. Der 
zweite Gegenſtand der Verhandlung betraf die Mittel, dem 
Aberglauben zu ſteuern; es zeigte ſich dabei einige Schwierig⸗ 

keit, die Grenzen zwiſchen Aberglauben und Glauben aufzufinden. 


Frankreich. 
Paris, 19. Aug. Seit Kurzem ſind wieder mehrere 


5 Seam wegen Mitgliedſchaft geheimer Geſellſchaften vorge⸗ 
kommen; eines der neulich wegen dieſes Vergehens verurtheil⸗ 


ten Individuen hatte einen Deportirten von Cayenne heimlich 


beherbergt, der in der ſchlimmſten Abſicht nach Paris gekom⸗ 
men war. Zu Lyon iſt jetzt ein Proceß im Gange, worin 
es ſich um den Plan eines Aufſtandes handelt, der Ende 
Mai gleichzeitig zu Lyon und Paris ausbrechen ſollte; in der 
Hauptſtadt wollte man in der Nacht ſich des Stabes, der 
Miniſterien, des Stadthauſes und der Polizei- Präfeetur 
bemächtigen. 
e Der Akhbar von Algier berichtet, daß der Prinz 
Adalbert von Preußen zwei Stunden lang gegen die Piraten 
kämpft und ihnen durch Kartätſchen und Mörſer große 
Verluſte beigebracht habe. Der Akhbax verlangt ein Eins 
reiten Frankreichs, da Marocco für ſich allein dieſem Pi⸗ 
ratentreiben ein Ende zu machen außer Stande ſei. 
E Große Senſation erregen maſſenhafte Verhaftungen, 
die heute Nachmittags von drei Uhr an an den Ufern der Seine 
Statt fanden. Vom Pont Neuf an bis an den Pont, der 
ich dem Stadthauſe gegenüber befindet, wurden alle Perſo⸗ 
nen, Blouſenmänner und auch gut gekleidete Leute, die ſich 
m Waſſer befanden, von Polizei-Sergeanten verhaftet. Die 
ahl der ſo verhafteten Perſonen ſchätzt man auf nahe an 
00. Nach fünf Uhr fanden noch weitere Verhaftungen Statt. 
die Urſachen, welche zu dieſen Verhaftungen Veranlaſſung 
gegeben, ſind bis jetzt unbekannt geblieben. In den betreffen⸗ 
den Quartieren herrſcht natürlich eine ungeheure Aufregung. 
a Der Kaiſer hat in der Ernennung des Hrn. Rou⸗ 
d zum Cultusminiſter ſeiner ehemaligen Neigung zu den 
iuptern der ſogenannten katholiſchen Partei vollkommen 
entſagt. Der vom General-Procurator zum Miniſter des 
öffentlichen Unterrichtes beförderte und, wie . aner⸗ 
kannt wird, begabte Mann hat vom Staats⸗Chef den Auf⸗ 
rag bekommen, ſich 1 mit den Arbeiten zu einem 
neuen Geſetzvorſchlage zu befaſſen und dabei, dem Geſetze 
von 1850 den Rücken kehrend, das alte Syſtem, das dem 
Staate die Oberhand in allen Erziehungs- Angelegenheiten 
Be vor Augen zu behalten. Der Clerus iſt in großer 
heſorgniß, feine Suprematie über die Univerſität wieder auf⸗ 


geben zu müſſen. . 

77 ni „Indep.“ glaubt als Grund angeben zu können, 
weshalb zwiſchen der erſten Angabe von der Erhebung des 
Marſchalls zum Herzoge und der weitern Angabe der nähern 
Bezeichnung des Titels eine ſo lange Pauſe verſtrichen ſei, 
daß der Kaiſer Napoleon ſich zuerſt habe überzeugen wollen, 
ob die von dem Malako entlehnte Benennung den Kaiſer 
Alexander nicht unangenehm berühre. Graf Morny habe 


— 


dieſen Punkt zum Gegenſtande ſeiner erſten Unterredung mit 
dem Letztern gemacht, und da Se. Majeſtät keinen Einwand 
gemacht habe, ſo ſei die telegraphiſche Nachricht davon ſofort 
nach Paris abgeſchickt worden und die Vervollſtändigung der 
erſten Angabe durch den „Moniteur“ erfolgt. 

— Die kaiſerliche Großmuth für den Beſieger Seba⸗ 
ſtopols wird um ſo mehr angeſtaunt, als dieſer ein verhältniß⸗ 
mäßig rn und beſcheidener Charakter fein ſoll. 
Er wird als Marſchall 40,000 Fr., als Senator 30,000 Fr., 
als Herzog 100,000 Fr., als Gouverneur von Algier etwa 
60,000 Fr., zuſammen wenigſtens 230,000 Fr. jährlich be⸗ 
ziehen. Außerdem erwartet man vom Sultan ebenfalls eine 
Dotation von 100,000 Fr. (21) ſo daß des Herzogs Jahres⸗ 
gehalt nicht unter 330,000 Fr. bleiben würde. Dieſer Anfang 
der Debut eme flößt natürlich Beſorgniſſe wegen des Budgets ein. 


Portugal. 


Portugal ſcheint von den Unruhen des benachbarten 
Spaniens nicht ganz verſchont bleiben zu ſollen. Man lieſt 
in der „Epoca“: In Liſſabon war ein Aufſtandsverſuch unter 
dem Vorwande der Theuerung der Lebensmittel. In der 
Nacht vom 8. Auguſt verſammelten ſich 200 Individuen und 
begaben ſich unter dem Rufe: „Es lebe Dom Pedro V. ! 
Es lebe das portugieſiſche Volk! Nieder mit den Wucherern!“, 
vor den Palaſt de Las Neceſſidades. Sie wußten nicht, daß 
der König in Cintra war. Von da aus zogen ſie vor die 
Wohnungen der Miniſter und bildeten im Rocio verſchiedene 
Gruppen, wo der Kommandant der Munizipalgarde fie auf⸗ 
forderte, ſich zurückzuziehen, weil dies nicht die Art ſei, ihre 
Bitte (Herabſetzung der Brodpreiſe) zu erreichen. Als fie ſich 
nach verſchiedenen Exeeſſen hierauf zerſtreuten, zerſchlugen fie 
am Haufe des Joſs Maria Eugenio d' Almeida, Beſitzers 
mehrerer Dampfmühlen und Bäckereien die Fenſter und ſtießen 
Drohungen aus; flohen aber beim Nahen eines Detachements 
Muntzipalgarde. Am 10. erneuerten ſich die Aufläufe. 
Mehrere Bäckereien wurden erſtürmt und das Hotel des Hrn. 
d' Almeida wurde in Brand geſteckt. Am 11. kam der König 
aus Cintra zurück. Sein erſter Schritt beſtand darin, daß 
er den Befehlshaber der Bürgerwehr wegen der von ihm be= 
wieſenen Schwäche abſetzte. Gegen Abend war die Ruhe 
hergeſtellt. 


Großbritannien. 


London, 19. Auguſt. Die Times bringt heute über 
die Riff⸗Piraten einen Artikel, an deſſen Schluſſe ſie ſagt: 
„Wir wiſſen zu wenig von der Organiſation dieſer Leute, 
als daß wir im Stande wären, ein beſtimmtes Mittel, ihren 
verabſcheuungswürdigen Freveln ein Ende zu machen, anzu⸗ 
geben. Allein es wäre gut, wenn unſer Conſul in Tanger 
ſich ſofort genau über dieſen Gegenſtand unterrichtete, ie 
franzöſiſche und die engliſche Regierung könnten ſehr wohl 
ihre Anſtrengungen zur Unterdrückung dieſes ſchmählichen 
Syſtems vereinigen. Da der Schauplatz der Ulebelthaten 
nicht weit von der engliſchen Feſtung Gibraltar und von den 
franzöſiſchen Beſitzungen in Algerien liegt, ſo ſcheint uns 
beiden natürlich die Pflicht zuzufallen, dem Unfug Einhalt zu 
thun. Seeräuber und Gewaltthätigkeiten gegen harmloſe 
Schiffe dürfen nicht länger an irgend einem Theile der Küſten, 
welche die Gewäſſer des Mittelmeeres beſpülen, geduldet werden.“ 

— Daſſelbe Blatt bemerkt, über den in dem Briefe 
Garibaldi's gemeldeten Tod Cicerugechio's und feiner 
Gefährten: „Es gibt Verbrechen fo ganz unnatürlicher Art, 
daß der meuſchliche Geiſt ſich dagegen ſträubt, daran zu glau⸗ 
ben, bis fie durch die zuverläſſigſten [?] Zeugniſſe beſtätigt 
werden. Dahin gehört die mit kaltem Blut durch öſterreichiſche 
Truppen verübte Ermordung des römiſchen Tribunen Angelo 
Brunetti oder wie er gewöhnlich genannt wird, Ciceruacchio, 
ſeiner beiden Söhne, des einen von 19, des anderen von 13 
Jahren, und 4 anderer Perſonen. General Garibaldi, der 
redlichſte und ehrenhafteſte Mann, den die Jahrbücher des 
modernen Italien aufzuweiſen haben, iſt der Gewährsmann 
für die Nachricht, und obgleich wir derſelben lieber keinen 
Glauben ſchenken möchten, ſo fürchten wir doch, daß wir ſie 
auf ſolche Autorität hin für wahr halten müſſen. Wenn ſie 
ſich wirklich als wahr herausſtellt, jo wird dieſe frevelhafte 
Schlächterei der Sache der Revolution in Italien mehr nützen, 
als alles, was Mazzini während eines n 
mit ſeiner Agitation zu Stande gebracht hat. Angelo Bru⸗ 
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netti hatte in feinen Tagen der päpſtlichen Sache, als ſie 
ernſtlich gefährdet war, große Dienſte geleiſtet. Wenn er 
zuletzt auf die extreme Seite der Volkspartei in Rom trat, 
ſo darf man nicht vergeſſen, daß der Papſt ſelbſt verkleidet 
entflohen war. Er genoß großen Einfluß bei ſeinen Mit⸗ 
bürgern und machte denſelben im Intereſſe der Ruhe und 
. geltend. Daß er in Gemeinſchaft mit der Bevöl⸗ 
ans oms den Verſuch machte, den Invaſions-Heeren 
Frankreichs Widerſtand zu leiſten, iſt allerdings vollkommen 
richtig, und eben ſo wahr iſt es, daß er der Sache des öſter⸗ 
reichiſchen Despotismus in Italien nicht wohl wollte. Doch 
war er kein öſterreichiſcher Unterthan und ſtand weder unter 
der Botmäßigkeit des Kaiſers Ferdinand, noch ſeines Nach⸗ 
folgers. Wenn er überhaupt Hochverrath begangen hatte, 
ſo konnte er ihn nur gegen den Papſt in ſeiner Eigenſchaft 
als weltlicher Fürſt begangen haben, und das war doch in 
der That kein Verbrechen, welches durch öſterreichiſche Kugeln 
oder öſterreichiſche Bayonnette zu rächen war. 


Belgien. 


Brüffel, 19. Auguſt. Ueber ein in der Nähe von 
eee auf der Eiſenbahn bes 
richtet die K. Z. Folgendes: „Der am 17. Auguſt, Abends 
8 Uhr, von Antwerpen nach Gent abgehende Zug beſtand 
aus nicht weniger als 22 Waggons und 800 Reiſenden, 
welche nach Antwerpen gekommen waren, um den Empfang 
des Königs daſelbſt anzuſehen, und in ihre Heimath zurück— 
kehrten. Der Zug ward von zwei Locomotiven fortbewegt. 
In der Nähe von Zwyndrecht, in nur geringer Entfernung 
vom Orte der Abfahrt angekommen, ſtieß die erſte Locomotive 
plötzlich auf eine ruhig inmitten der Schienen ſchlafende Kuh, 
ward durch den Stoß aus dem Geleiſe und zerbrochen auf 
die rechte Seite geſchleudert; die zweite Maſchine mit dem 
ihr folgenden Güter-Waggon fiel gleichfalls zerbrochen auf 
die linke Seite. Fünf der nachfolgenden Perſonenwagen 
wurden zerſchmettert und alle darin ſitzenden Perſonen mehr 
oder minder ſchwer, einige lebensgefährlich verwundet. Die 
in den hinteren Wagen ſitzenden Paſſagiere haben Verletzungen 
durch den erſten Anſtoß der Locomotive erhalten, welcher ſich 
ſofort dem ſämmtlichen Zuge mittheilte und einige Perſonen 
mit dem Kopfe gegen die Wagendecke ſchleuderte. Noch Andere, 
welche entſetzt von ihren Plätzen zur Erde ſprangen, haben 
nicht minder ſchwere Verletzungen erhalten. Bis jetzt find 
außer 60—70 zum Theil gefährlich verwundeten Perſonen 
bereits drei Todesfälle zu beklagen. Einer der getödteten Rei⸗ 
enden, dem im antwerpener Hofpitale ſofort das zerſchmetterte 

ein abgenommen werden mußte und der dennoch ſchon nach 
wenigen Stunden den Geiſt aufgab, Herr Goethals von Gent, 
war erſt ſeit zwei Tagen Vater geworden und verſchied mit 
den herzzerreißenden Worten: „„O, mein Weib, mein Kind!““ 
Sämmtliche verwundete Perſonen ſind theils in Antwerpen, 
theils in den umliegenden Ortſchaften untergebracht, wo ſie 
auf Koften der Eiſenbahn-Verwaltung verpflegt werden. — 
Der König, welcher ſchon am Abende vorher nicht ganz wohl 
geweſen, Fu durch die Nachricht von dieſem Unglücksfalle 
aufs tiefe ergriffen worden fein.” en 

5 ntwerpen, 17. Auguſt. Die „Düſſ. Z.“ ſchreibt: 
Die Sitzungen des Abe gandſſchen Sprach Alt c Naben 
mit dem geſtrigen Tage geſchloſſen. Dieſer Kongreß hat durch 
die auf demſelben gepflogenen Verhandlungen in Bezug auf 
die Vereinigung der vlämiſchen und hollaͤndiſchen Sprache, 
namentlich aber durch den allerſeits mit wahrer Begeiſterung 
ausgeſprochenen Wunſch nach einer geiſtigen Verbrüderung 
mit allen deutſchen Volksſtämmen in der That eine große, 
in die Zukunft tiefgreifende Bedeutung. Die germaniſche Be⸗ 
wegung in Brabant und Flandern hat einen außerordentlichen 
Aufſchwung genommen und dürfte fortan mit immer gröſſerer 
Wucht hervortreten. Von Holland waren die hervorragendſten 
Gelehrten gekommen. Das große Deutſchland war, zu Aller 
Leidweſen, nur durch ein Kongreß-Mitglied, den Herausgeber 
der Völkerſtimmen Germaniens, Dr. Firmenich, welcher von 
Berlin hierher gekommen war, vertreten. Der Empfang, 
welcher dieſem in Belgien in hohem Anſehen ſtehenden deutſchen 
Gelehrten zu Theil wurde, war deshalb aber auch um fo 
glänzender und herrlicher. Die Rede, welche Prof. De Vries 
auf dem Feſtmahle der Kongreßmitglieder auf die Einheit aller 
ee Völker bei Anlaß feines Trinkſpruches für Dr. 

rmenich hielt, hatte durch die Alles mit ſich fortreißende 


feurige Beredtſamkeit des Redners das Feſt auf ſeinen höch⸗ 
ſten Gipfelpunkt gebracht und van Duyſe und Andere riefen 
begeiſtert: Broeder Firmenich, seggt gy in Duitschland, 
wat ey hier gehoort hebbt! d. i. „Bruder Firmenich, ſagen 
Sie in Deutſchland, was Sie hier gehört haben.“ Das 
Schreiben, welches der König von Preußen mit einem werth⸗ 
vollen Geſchenke, den Heiland von Prof. Köne, an den nieder⸗ 
ländiſchen Kongreß gerichtet hatte, wurde mit großer Ber 
geiſterung von der Verſammlung aufgenommen. 


Ruſ land. 


St. Petersburg, 19. Auguſt. Graf Morny hat 
dem Kaiſer Alexander den Orden der Ehrenlegion überreicht. 


1 8 R R wir 
Spatziergänge in der Umgebung von Görlitz. 
(Fortſetzung.) 

Es iſt eine vielfach verbreitete falſche Meinung, daß man, 
um einen recht ſchönen Sonnenaufgang zu ſehen, auf einen hohen 
Berg ſteigen müſſe. Grade von einem niedrigen Standpunkte 
gewährt der Sonnenaufgang oft weit mehr Befriedigung, wenn 
die Sonne vielleicht aus einem ſchönen Walde oder über hohe 
Felſen emperſteigt, oder auf der entgegengeſetzten Seite einen hohen 
Berg, eine ehrwürdige Kirche, eine Stadt mit ihren hervorragenden 
Gebäuden und Thürmen zu beleuchten beginnt. 

Ebenſo glauben viele Menſchen, fie müßten, um ein recht 
ſchönes Rundgemälde in der Natur zu haben, durchaus einen 
hohen Berg beſteigen, der eine ſehr weite Umſchau darbietet, 
während oft an Stellen, die ſich nur mäßig über die fie umges 
bende Gegend erheben, eine wenn nicht zuweilen beftiedigendere, 
doch ſehr eit eben fo reizende Anſicht einer ſchönen Gegend ſich 
nach allen Richtungen hin darbietet. 

Solcher Stellen gibt es in der Nähe ven Görlitz mehrere. 
Ich werde in dem, was folgt, auf eine aufmerkſam machen, die 
vielleicht wenig und nicht von den Stadtbewohnern gekannt iſt 
und betreten wird, und es doch verdient, daß ſie Liebhaber von 
Naturſchönheiten aufſuchen. 

Will ich eine recht ſchöne Rundſchau, ohne einen ſteilen 
Berg mit Mühe und Zeitverluſt zu beſteigen, haben, fo darf ich 
nur auswandernd aus der Stadt auf der Chauſſee nach Henners⸗ 
dorf zu die kurze Strecke von etwa 800 Schritt bis zu dem Wege, 
der rechts abgeht und bei einem größeren und kleineren Stadt- 
garten vorbei, in einer Länge von etwa 600 Schritt unter der 
Eiſenbahn hindurch, mich vor den Sternteich auf dem leopolds⸗ 
hainer Territorium bringt, durchſchreiten. Von dem Damme dieſes 
Teiches wende ich mich links, komme auf eine mäßige Anhöhe, 
ſchlage einen Bauerweg in grader Richtung auf den hennersdorfer 
Kirchthurm ein, wandere 200 Schritt weit auf demſelben fort 
und bleibe auf einer Steinrücke, mitten auf dem Felde, we ein 
ehemaliger Steinbruch mit aufgeworfener Erde und einer kleinen, 
tief mit Waſſer verſehenen Lache iſt, ſtehen. 

Von dieſem Punkte habe ich eine Rundſchau, die es werth 
iſt, daß man eine Stunde weilt, um einen herrlichen Genuß zu 
haben. Zunächſt vor mir ſenken ſich Felder bis zur nahen Eiſen⸗ 
bahn, rechts fallen die Gebäude des Holzhofes und über denſelben 
der Galgenberg hinter Ludwigsdorf in die Augen. Links von 
da ziehen ſich mäßige Anhöhen bis zu einer Windmühle, über 
welcher die königshainer Berge hervorragen. Den Zwiſchenraum 
füllen Felder, Wieſen mit darin liegenden Stadtgärten, die ſtädtiſche 
Ziegelſcheune mit dem großen Exercierplatz. Weiter links erhebt 
ſich aus dem Neißthale die Nikolaikirche und hinter derſelben der 
Rothſtein bei Sohland, vor ihr etwas links auf einer Anhöhe 
die Anſtalt für verwahrloſte Kinder, hinter welcher einzelne Häus 
ſer von Rauſchwalde ſichtbar ſind. Von der Petrikirche bis zu 
den Bahnhofsthürmen erſcheint die Stadt verdeckt durch mäßige 
Anhöhen, überragt von der Landeskrone. Von dieſer bis zu den 
Jauerniker Brrgen bildet die Kirche in Cunnerwitz einen Haltes 
punkt für's Auge, welches gern bei dieſem hochgelegenen ſchönen 
Gotteshauſe verweilt. Vor der Stadt ziehen ſich bis zur Eiſen⸗ 
bahn die Hügel hin, auf welchen die Stadtgärten der Laubaner 
Vorſtadt ſich befinden. Ven der Eiſenbahn links feſſelt zunächſt 
ein Eichenwäldchen das Auge, welches umgeben iſt von Feldern 
und Wieſen, und vor welchem kleine Teiche und ein Theil des 
großen Sternteiches geſchen werden. Der weite Raum, der von 
da links von der ſchleſiſchen Gebirgskette begrenzt iſt, erſcheint 
3 ein großes herrliches Thal, erfüllt mit Dörfern, fruchtreichen 
Ackerflächen und ſchöͤnen Waldungen. 
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In feiner ganzen Länge zieht ſich Leopoldshain mit feinem 
dunklen Hintergrunde vor uns hin. Einzelne Häufer ſchauen aus 
Laub⸗ und Nadelholz hervor. Der Raum zwiſchen den beiden 
Dominien erſcheint wie der herrlichſte Park, aus welchem beſonders 
alte ehrwürdige Eichen und hohe Linden hervorragen, und we» 
durch die Gebäude, die nur theilweiſe ſichtbar ſind und der 
Thurm am Herrenhauſe zu Niederleopoldshain eine ſolche maleri— 
ſche Anſicht gewinnen, daß man ſich wohl gedrungen fühlt, das 
Auge längere Zeit darauf ruhen zu laſſen. Weiterhin dehnt ſich 
das Dorf von der etwas vorſtehenden Kirche bis nahe an Herms— 
dorf aus, immer durch den waldigen und dunklen Hintergrund 
ſo verſchönert in ſeiner Lage, daß es mit vollem Rechte verdient, 
unter die am reizendſten gelegenen Dörfer in der Umgegend von 
Görlitz gezählt zu werden. 

In dem großen Thale, das ſich von dem eingenommenen 
Standpunkte über 8 Stunden weit bis unter die Tafelfichte und 
den Kamm des Rieſengebirges erſtreckt, erhebt ſich nur wie kleine 
Hügel z. B. der Berg bei Schönberg und der Spitzberg bei 
Linda, und ehrwürdig ihr Haupt erhebend, zeigen viele Kirch— 
thürme, beſonders der in Hermsdorf, Schönberg und Linda em— 
por zum Himmel. 

Nach Norden zu hat man endlich noch an dieſem Orte 
dicht vor ſich liegend das bekannte Hermsdorf, hinter welchem 
ſich der ganzen Länge nach mit fruchtbaren Feldern und einigen 
kleinen Feldbüſchen verſehene Anhöhen hinziehen. Hinter der 
Kirche dieſes Orts erſcheint dichtes Laubholz, aus welchem weiter 
unten die Gebäude des Dominiums mit dem Thurme ſichtbar 
werden. 

Faſſe ich, nachdem ich langſam die Runde nach allen vier 
Himmelsgegenden gemacht habe, die ganze Gegend noch einmal 
prüfend ins Auge, laſſe ich dieſes rings um nach allen Richtun⸗ 
gen ſchweifen, ſo werde ich bald in der Ueberzeugung befeſtigt, 
daß ich hier eine Rundſchau habe, wie ſie nur wenige niedrigere 
Punkte um die Stadt darzubieten vermögen, und daß ich mir 
eine hehen Genuß verſchaffen kann, wenn ich, ſei es bei einem 
Spaziergange in den Vormittagsſtunden oder des Nachmittags, 
hier längere Zeit verweile. Will ich die kurze Strecke von da 
bis zur Stadt nicht wieder zum Rückwege wählen, ſondern lieber 
mich noch etwas weiter luſtwandelnd ergehen, ſo kehre ich 
bis faſt zum Sternteiche zurück, betrete den einen Fußſteig, der 
auf der höher gelegenen Grenze zwiſchen Hermsdorf und Leo⸗ 
poldshain bis in das untere Ende dts letzgenannten Dorfes 
führt. Ich mag nun einen Weg vor dem Dorfe bis zur Kirche 
verfolgen, oder im Orte ſelbſt hinauf gehen, oder auch hinter 
demſelben bei größeren Teichen vorbei mich in den Schwarzwald 
verſenken, immer werde ich durch die den wehlthuendſten Wechſel 
darbietenden Gefilde, Laub- und Nadelhölzer oder durch den An— 
blick des Dorfes ſo befriedigt werden, daß ich gewiß gern wieder 
einmal denſelben Pfad wandeln mag. Entweder wähle ich end— 
lich die Laubaner Chauſſee von der Kirche an zum Rückwege in 
die Stadt oder auch die Hofewege von den Dominien Ober- und 
Nieder⸗Leopoldshain, gleichviel, ich durchwandle eine Gegend, 
welche viel Sehenswerthes darbietet, wenig oder feine Anftrengung 
durch Steigen über Anhöhen erfordert, und mich bald an Ort 
und Stelle zurückbringt. . 

Wohl dem, der täglich und zu jeder Jahreszeit das in 
feiner Nähe aufzuſuchen und zu finden verſteht, was reichlich und 
ſtets ſicher feinen Geiſt erhebt, feine Seele erquickt und ſeinen 
Körper ſtärkt! Wehl Jedem, der nicht, wie viele andere thun, 
ſeufzt und klagt, daß es ihm an Zeit und Gelde mangelt, Er: 
holungsreiſen in entfernte ſchöne Gegenden zu machen, ſondern 
der das, was ſeine nächſte Umgebung herrliches darbietet, wohl 
beachtet, genau betrachtet und ſorgfältig anwendet zur Erhaltung 
oder Wiedererlangung der Geſundheit ſeines Geiſtes und Leibes, 
indem er beiden täglich ſtärkende Nahrung oder benöthigte Medizin 
durch erheiternde Wanderungen in der ſchönen freien Natur dar— 


zureichen verſteht. 


Permiſchtes. 


Frau Jenny Lind⸗Goldſchmidt hat einen neuen 
Flügel zum Hoſpital für Bruſtktanke in Brampten (Vorſtadt 
Londons) anbauen laſſen und dafür das Recht erhalten, jährlich 
daſelbſt drei Kranke unterzubringen und 24 andere zur Behand⸗ 
lung außerhalb der Anſtalt zu empfehlen. 


Am 8. d. Mis. wurde in Glatz der des Raubmordes 
geſtändige 19jährige Lehgerbergeſelle Naſchwitz aus Reiner; hin⸗ 
gerichtet. Derſelbe hatte am 8. Detober 1854 der unverehelichten 
Wirthſchaſterin Thereſe Kuſchel in Reinerz unter dem Schein einer 
Umarmung den Hals durchſchnitten und ſich nachmals eifrig be⸗ 
müht, den Verdacht der That auf einen vollig Unſchuldigen zu 


lenken, war aber doch endlich entlarvt und im März v. J. in 
Berlin ermittelt und verhaftet worden. 


P ne y — 
(Eingeſandt.) 


Aus der Poſener Zeitung entnehmen wir über das bi 4 
ftellte Cyelorama von Nordamerika Folgendes eu 1 — 
wärtig in unſerer Stadt ein Cyclorama von Nordamerika gezeigt, das 
noch lange nicht die Theilnahme gefunden hat, die es wiel verdient. 
Der Anblick deſſelben gewährt nicht nur eine angenehme Unterhaltung, 
indem es uns eine Reihe ſchöner Bilder mit tragiſchen Aeeidenzien vor⸗ 
führt, ſondern auch eine wiſſentſchaftliche Belehrung, indem es in wahr⸗ 
Dee te u mit dem Lande der Zukunft, mit Nord⸗ 
amerika, bekannt macht, deſſen zukünftige weltgeſchichtliche B ü 
uns unwillkürlich aufdrängt. enen; 

Man pflegt unſer jetziges Zeitalter das papier ne zu nennen, 
man könnte mit eben ſo viel Fug es als goldenes bezeichnen, indem 
zu keiner Zeit fo viel Gold gefunden worden ift, als in den letzten acht 
Jahren in Kalifornien, und zuletzt in den britiſchen Niederlaſfuͤngen in 
Südauſtrallen. Welche Beſchwerden die Goldſucher durchzumachen ha⸗ 
ben, ehe ſie das Land ihrer Wünſche erreichen, und wie viel Aben⸗ 
teurer dieſes Gelüſt mit dem Tode bezahlen und in fremder ungeweihter 
Erde ihre Grabſtätte finden, wird uns durch dieſes Cyelorama vor die 
Seele geführt, das zu vielen ernſten Betrachtungen Veranlaſſung giebt. 

Zuerſt werden uns die grafreishen Einöden (Prairien) der neuen 
Welt vorgeführt; die Tücke der eingebornen Indianer, die ſich ſträuben, 
ihre Muttererde den fremden Eindringlingen zu überlaſſen, wird uns 
veranſchaulicht in einem ungeheuren, durch Bosheit veranlaßten Brande. 
In der zweiten Abtheilung werden uns die Vorberge am Fuße jenes 
großen Gebirgsrückens vorgeführt, der in ununterbrochener Kette den Konz 
tinent der neuen Welt durchzieht und die Flußgebiete des großen Occans 
von denen des atlantiſchen Meeres trennt. Wir erblicken das Thal des 
Kapitols mit ſeinen wunderlichen, architektoniſchen Bildungen, die uns 
an Adersbach oder Weckelsdorf erinnern, aber viel koloſſalere Geſtaltun⸗ 
gen uns vorführen. Die Gebirgsfeenerien find jo deutlich, daß man 
darin die einzelnen geognoſtiſchen Formationen zu unterſcheiden vermag. 
Die Paſſage der hohen Gebirgsrücken mit allen ihren Gefahren und 
Mühſeligkeiten wird uns vorgeführt. Am jenſeitigen Abbange des Ge⸗ 
birges finden wir die erſten Goldgräbereien und Goldwäſchen. Unſer 
Cyclorama veranſchaulicht uns nicht nur die Natur, ſondern gibt uns 
auch ein Bild und eine lebhafte Vorſtellung von den Beſchäftigungen der 
Menſchen. So erblicken wir in der dritten Abtheilung eine Jagd mit 
der Schlinge (Laſſo) auf Biſonſtiere, Eber u. ſ. w. Der Sacramento 
mit ſeinem reizenden Ufer geleitet fortan die Reiſenden; wir erblicken darauf 
große Dampfer, die auf den amerikaniſchen Flüſſen in wilder Gegend 
überall in Thätigkeit ſind, während wir ſie im Mittelpunkte der Civili⸗ 
ſation, noch auf unſerer Warthe vermiſſen. Der Sacramento führt 
uns nach St. Francisco, wo wir die buntſcheckige Bevölkerung in der 
vierten Abtheilung in ihrer Thätigkeit und in ihrem Müßiggange er⸗ 
blicken. Hier kommen wir auch mit Chineſen in Beziehung, die von 
der entgegengeſetzten Seite hinzugekommen ſind und uns verweichlichte 
Europäer durch ihre Zähigkeit und Arbeitsausdauer beſchämen. Kali⸗ 
fornien wird die Brücke werden, über welche die Nordamerikaner nach 
Cbina dringen und das himmliſche Reich ſich unterwerfen werden. Das 
Cyelorama zeigt uns die W des modernen Treibens, der heilloſen 
Weltluſt, und religiöfer Andachtsübungen, indem es uns die Kathe⸗ 
drale von Guatemala, erleuchtet zum nächtlichen Gottes dienſte, vorführt, 
und uns vom irdiſchen Treiben zur Gottesverehrung erhebt. Nach dem 
Knalleffekte eines Seekampfes und Schiffbruches am Ende der vierten 
Abtheilung gelangen wir zur fünften Abtheilung, wo wir das Gemälde 
einer tropiſchen Vegetation ſich vor unſeren Augen abrollen ſehen in 
aller Ueppigkeit und Farbenpracht. Wir werden über die Meerenge von 
Nicaragua geführt und auf die Wichtigkeit dieſes abgekürzten Weges 
nach New⸗Vork aufmerkſam gemacht. Der Anblick der Havanna, wo wir 
ſchon eine durch Jahrhunderte geheiligte europäiſche Anſiedelung mit allen 
ihren Licht- und Schattenſeiten erblicken; zu letzteren rechnen wir die 
toßartigen Befeſtigungswerke, dle Staatsgefängniſſe, die Bagnos u. ſ. w. 

lle Eigenthümlichkeiten einer Seefahrt werden uns veranſchaulicht, bis 
wir nach der Hauptſtadt der neuen Welt, New⸗York, gelangen. Leider 
müſſen wir uns mit einer, freilich ſehr r en, Seitenanſicht begnü⸗ 
gen und können nur das Gewühl des breiten Weges, der Hauptſtraße 
von New⸗York, die von einer Anzahl nur numerirker paralleler Straßen 
durchkreuzt wird, ahnen. . 

5 Wir lernen in wenigen Stunden mehr Geographie, gewinnen eine 
beſſere Anſchauung, als uns bändereiche Werke, die über dieſe neuen 
Errungenſchaften erſt geſchrieben werden ſollen, gewähren könnten. Die 
Erklärung iſt auch ganz paſſend und im Allgemeinen edel gehalten. Sie 
wird aber durch einen abgerichteten Redner geleiſtet, während es unſer 
ſehnlichſter Wunſch wäre, Profeſſor Goulard, der leider nur der fran⸗ 
zöͤſiſchen Sprache mächtig it, ſelbſt vortragen zu hören. Herr Goulard 
würde uns bei ſeiner anerkannten Bildung und ſeiner eleganten und flie⸗ 
ßenden Sprache einen Cours de géographie illustree geben. der uns 
keinen geringeren intellektuellen Genuß gewähren würde, wie ſein künſtleriſch 
ausgefuͤhrtes, von innerer Wahrheit zeugendes, ig a 

r. Brettner. 
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